
Meiereien

Sie ist nicht zu fassen
Viele reden über sie. Dabei
wird aber auch viel Blödsinn
erzählt. Deshalb ist es höchste
Zeit, dass wir uns an dieser
Stellemit ihr beschäftigen.
Allerdings halten wir uns an
die Fakten. Und allfällige
Mutmassungen kennzeichnen
wir auch als solche.

Wir wissen, dass sie einen
nordafrikanischen Vornamen
trägt und einen sehr schweize-
rischenNachnamen.Man
erachtet es als gesichert, dass
sie ursprünglich tatsächlich
aus Nordafrika stammt. Vor
allem im Frühling ist sie viel
unterwegs.Man kennt sie
nicht nur in der Schweiz,
sondern auch inDeutschland,
Österreich, Frankreich und

Spanien. Auch inMexiko soll
sie kürzlich gelandet sein.

Auf Flughäfenwird sie nicht
gern gesehen.Wenn sie auf-
taucht, kann es sogar passieren,
dass ihretwegen der Flugver-
kehr unterbrochenwird.Dabei
ist immer noch nicht ganz klar,
ob undwie gefährlich sie ist.
IhreWirkung sei atemberau-
bend, ist zu lesen. Joggernmit
Atembeschwerdenwird des-
halb geraten, zuHause zu
bleiben, falls es Anzeichen gibt,
dass sie in derNähe sein könn-
te. Einer These zufolgewird sie
durch denKlimawandel in ihrer
Heimat zur Flucht gezwungen.
Vielleicht sucht sie deshalb
auchmanchmal Zuflucht hoch
oben bei denGletschern.Und

weil sie so berühmt ist, wird
auch ständig versucht, sie in
allen Lagen zu fotografieren.
Unddas ohne jedeRücksicht
auf Persönlichkeitsschutz.

Wir können es drehen und
wenden,wiewirwollen: Sie
bleibtmysteriös. Da ist es doch
tröstlich, dasswir immerhin
wissen,wie sie heisst: IhrName
ist Staub. Sahara Staub.

JörgMeier
joerg.meier@chmedia.ch

Meinung Fortpflanzung

Analyse zum Parteitag der deutschen Christdemokraten

Und plötzlich tönt
Merz wie Merkel
EndeMai wird die Bundesre-
publikDeutschland 75 Jahre
alt. In 52 davon stellte die CDU
denKanzler oder die Kanzle-
rin. Der Erfolg ihrer Partei
bestehe in ihrer Geschlossen-
heit, erklären deutscheChrist-
demokraten gern. Befindet sich
die CDU in einemdummen
Rank, neigt sie dazu, sich selbst
nochweiter zu zerlegen, doch
läuft es gut für sie, ist Ruhe
ersteMitgliederpflicht. Prag-
matismus, nicht Konservatis-
muswar immer der eigentliche
Wesenskern der Union.

Dass FriedrichMerz auf dem
Berliner Parteitag amMontag
mit 90Prozent der Stimmenals
CDU-Vorsitzenderwiederge-
wähltwurde, ist vor diesem
Hintergrundkeine grosseÜber-
raschung: In denUmfragen ist
dieUniondoppelt so starkwie
Kanzler Scholz’ SPD.Die
Aussichten sind gut für die
Christdemokraten, also bestä-
tigten sie ihrenParteichefmit
einemordentlichen,wenn auch
nicht glänzendenResultat.

AuchMerz’ innerparteiliche
RivalenHendrikWüst und
Daniel Günther stellten sich
hinter ihren Vorsitzenden.
Dass beide bei jederGelegen-
heit betonen, in ihren Bundes-
ländern gernmit denGrünen
zu regieren, dieMerz erklärter-
massen für den «Hauptgeg-
ner» derUnion hält, spielte
für denAugenblick ebenso
wenig eine Rolle wieGünthers
erneute Anregung, in
Ostdeutschlandmit der Links-
partei zu kooperieren.

Merz, der konservativeHoff-
nungsträger, revanchierte sich
mit einer Rede, diemanche an
AngelaMerkel erinnerte,mit
deren Erbe er doch eigentlich
aufräumenwollte. Er sprach
sich für innere Sicherheit und
Marktwirtschaft aus, aber auch
für soziale Sicherheit.Was den
Umgangmit Extremisten

angeht, gelang es demCDU-
Chef auf durchaus elegante
Weise, sowohl den linken als
auch den rechten Flügel seiner
Partei zufriedenzustellen: In
der Vergangenheit habe die
Union denRechtsextremismus
unterschätzt, dasGleiche dürfe
ihr nun nichtmit dem Islamis-
mus passieren.

Die geistig-moralischeWende
oder konservative Revolution,
die sichmancheCDU-Leute
von ihremVorsitzenden erhofft
hatten, wird es nicht geben,
schliesslichmussMerz die
Partei zusammenhalten. Dafür
braucht es Kompromisse:
Schon vor zwei Jahren vollzog
der CDU-Chef dieWende hin
zu einer parteiinternen Frau-
enquote. Auchmit denGrünen
würde er wohl regieren, sollte
es rechnerisch und politisch
nicht anders gehen.

Dass die CDU relativ gut
dasteht, ist allenfalls teilweise
Merz’ Verdienst: Die Regie-
rung aus Sozialdemokraten,
Grünen und Liberalen gibt ein
schlechtes Bild ab, da liegt es
nahe, dass sich die Leute hinter
derOpposition sammeln.
Hinzu kommt, dass die AfD
von dubiosenChina- und
Russland-Kontakten führender
Mitglieder erschüttert wird. So
überlegen sich unzufriedene

CDU-Anhänger zweimal, ob
sie nach rechts abwandern.

WirdMerz, der 68-Jährige, der
es im dritten Anlauf zum
Parteichef brachte, amEnde
doch nochKanzler? Einen
Schritt hin zur Kandidatur hat
er amMontag jedenfalls ge-
macht. Zwar istWüst populä-
rer, doch ist er auch zwanzig
Jahre jünger. Er hat Zeit. Das
Risiko,Merz herauszufordern,
dürfte er nur dann eingehen,
wenn dieser grobe Fehler
begehen sollte.

Ähnlich verhält es sichmit dem
bayrischenMinisterpräsiden-
ten undCSU-ChefMarkus
Söder, der noch immer Ambi-
tionen auf die Kanzlerschaft
durchschimmern lässt. Nur
wennMerz einiges falsch
macht, werden auch aus seiner
CDURufe nach Söder ertönen.
Ansonsten kann derWestfale
seinen bayrischenRivalenmit
demArgument abtropfen
lassen, er,Merz, führe schliess-
lich die grössere der beiden
Schwesterparteien.

FriedrichMerz ist ein Krisen-
gewinnler: DenAufstieg zum
Parteichef schaffte er, weil
eineMehrheit der CDU-Mit-
glieder genug vonMerkels
Mitte-Kurs hatte und nachdem
Annegret Kramp-Karrenbauer
undArmin Laschet als Vorsit-
zende gescheitert waren. Eine
Kanzlerschaft hätteMerzwohl
nicht zuletzt der Schwäche
Scholz’ zu verdanken.Merz
mag sich trösten: Gelegenhei-
ten zu ergreifen, kann auch
eine Kunst sein.

Hansjörg FriedrichMüller, Berlin
hansjoerg.mueller@chmedia.ch

«Diekonservative
Wende,die sich
mancheCDU-
Mitgliedervon
Merzerhofft
hatten,wirdes
nichtgeben.»

Anna Kappeler

Elenor* ist 34 Jahre alt, als ihre Bezie-
hung auseinandergeht. Ein Jahr später
betritt sie eine Kinderwunsch-Klinik.
Ihr Entschluss steht fest: Elenor lässt
sich operativ Eizellen entnehmen und
diese einfrieren. «Falls ich zu einem
späteren Zeitpunkt Mutter werden
möchte, habe ich so eine vorsorgliche
Massnahme getroffen», sagt sie.

Das ist zwei Jahre her. Jetzt sitzt die
heute 37-Jährige in einem Kaffee am
Bellevue in Zürich, vor sich einen Sta-
pel mit Unterlagen. Darin sind Infor-
mationen zu künstlicher Befruchtung
undSocial Freezing,wiedasEinfrieren
vonunbefruchtetenEizellen ohneme-
dizinischeGründe genannt wird.

Was löst es in ihr aus, dass Eizellen
von ihreingefrorensind?Dass sie soder
tickendenbiologischenUhraktiv etwas
entgegensetzen kann? «Es erleichtert
mich sehr zu wissen, dass ich so etwas
länger Zeit habe mit einer allfälligen
Familiengründung», sagt Elenor. Sie
kenntdenRichtwert, dass sichdieQua-
lität undAnzahl derEizellen ab 35 Jah-
ren«rapideverschlechtert»,wie sie sel-
ber sagt.Deshalbhat sienachderTren-
nung nicht lange gezögert, und sich
dazu entschieden, Eizellen einzufrie-
ren. «Ich bin froh, dass die Medizin
heute so weit ist.» Und es Frauen wie
ihr erlaube, eigenmächtig zu handeln.

WirddieEizellenspende
bald legal?
Seit2014gilt,dasseingefroreneEizellen
während zehn Jahren gelagert werden
dürfen. Das Gesetz besagt, dass die Ei-
zellen nach Ablauf dieser Frist entsorgt
werdenmüssen. Und zwar unabhängig
davon, ob die Spenderinnen ihre Eizel-
lennochnützenmöchtenodernicht.

Daran stört sichNationalrätinKatja
Christ (GLP/BS). Sie hat deshalb einen
Vorstoss zumThemaeingereicht.Kon-
kret fordert sieeineÜbergangsregelung
für den Umgang mit dem «wertvollen
biologischen Material», wie sie es
nennt. «Wir befinden uns beim Fort-

pflanzungsmedizingesetz an einem
heiklen Punkt.» Einerseits sei die
10-Jahres-Frist seit vier Monaten aus-
gelaufen, einzelneEizellenmüssenalso
bereits vernichtetwerden.Andererseits
werde im Rahmen der anstehenden
GesamtrevisionbereitsüberdieVerlän-
gerung oder Abschaffung dieser Frist
diskutiert.

Kommtdazu:Auch inVorbereitung
sind die gesetzlichen Grundlagen zur
LegalisierungderEizellenspende.Die-
se ist lautChrist politisch beschlossen,
wobei die Umsetzung noch unklar ist.
Christ sagt deshalb: «Wir müssen die
Diskussion führen, ob die bereits ein-
gefrorenen Eizellen auch gespendet
statt vernichtet werden dürfen.»

DieGeburtenratehat einenhistori-
schenTiefstanderreicht.Umsowichti-
gerwäre es fürChrist, «denMenschen
mitKinderwunsch, beidenenesaufna-
türlichem Weg nicht klappt, die Mög-
lichkeit der Eizellenspende auch end-
lich in der Schweiz anzubieten». Es
zeichne sich ab, dass die Schweiz wohl
zuwenigSpenderinnenhabenwerden.

Wie Christ sitzt auch Nationalrat
Alois Huber (SVP/AG) in der Wissen-
schaftskommission. Er hat eine dezi-
diert andere Meinung und will keine
Verlängerung der Lagerfrist von Eizel-
len. «Das ist Salami-Taktik», sagt er,
«dagegen wehre ich mich». Einst sei
die Schweiz gegen die Eizellenspende
gewesen, nun werde diese wohl kom-
men. «Nach heutigemGesetz müssen
eingefroreneEizellennachzehn Jahren
vernichtetwerden,das ist richtig so.Für
mich gibt es keinen Grund, hier etwas
zu ändern.» Es handle sich dabei um
unbefruchtete Eizellen und nicht um
Embryonen,«derenVernichtung sollte
für Betroffene verkraftbar sein», sagt
Huber. Zudem wolle er keine Frauen,
die erst abMitte 40Mütter würden.

DasEinfrierenvonEizellen
aus sozialenGründenboomt
Anruf bei Brigitte Leeners, Direktorin
derKlinik fürReproduktions-Endokri-
nologie am Universitätsspital Zürich

Wenn der
Kinderwunsch
vernichtet wird
Die Lagerfrist läuft ab: Seit vierMonatenwerden
vonGesetzes wegen erste eingefrorene Eizellen
vernichtet – selbst gegen denWillen der Spende-
rin. Ein Vorstoss will nun eineÜbergangsfrist.

Und eine Betroffene erzählt, warum sie freiwillig
Eizellen eingefroren hat.
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(USZ). Sie gibt einerseits Entwarnung.
Schweizweit hätten wohl erst wenige
Eizellen vernichtet werden müssen.
Andererseits sieht sie Handlungsbe-
darf: «Das wird sich in den kommen-
den Jahren ändern.»

Daten liefertdasBundesamt fürGe-
sundheitBAG,allerdings liegenerst für
die Jahre 2019–2021 aussagekräftige
Resultate vor,wiedasAmtaufAnfrage
mitteilt.DieZahlen füreingefroreneEi-
zellenausmedizinischenGründenwie
einerChemotherapiebleibendemnach
einigermassenkonstant. 2019warenes
348, 2020377, ein Jahr später 540.Die
Anzahl Eizellen aus «anderen Grün-
den», eben Social Freezing, steigen
derweilen stark an. 2019 waren es 841
Eizellen, 2021mit 1574 fast doppelt so
viele. «DieAnzahlFrauen,dieEizellen
aus sozialenGründeneinfrieren lassen,
steigt exponentiell an», bestätigt Pro-
fessorin Leeners. 2015 habe das USZ
vereinzelteAnfragenbekommen,heu-
te führe allein das USZ mehrere Be-
handlungen proWoche durch.

Woran liegtdas?«Esbewegt sichet-
was inderGesellschaft, heute sprechen
wir offener über Fruchtbarkeit. Und
über Single-Frauen», sagt Leeners.
Ü50-Mütterwiedie italienischeSänge-
rin GiannaNannini sorgten zudem für
Schlagzeilen.

Julia Schmid ist Co-Autorin einer
StudiederUniversitätZürich, inwelcher
die psychologischenAspekte vonSocial
Freezinguntersuchtwerden.DieErgeb-
nissewerdenerst indennächstenMona-
ten publiziert. Doch schon heute kann
Schmidfesthalten:«DerHauptgrundfür
SocialFreezing istdie fehlendePartner-
schaft.DasistdurchStudiengutbelegt.»

«Eizellenzuentnehmen,
ist keinSpaziergang»
Zurück ins Kaffee zu Elenor. In ihrem
sozialenUmfeld sei dasEinfrieren von
Eizellen schon länger ein Thema und
auch verbreitet, sagt sie, und nimmt
einen SchluckKaffee. «Ich kenne über
zehn Frauen, die ihre Eier haben kryo-
konservieren lassen.»DieseGespräche

mit Freundinnen, die den Eingriff
schon hinter sich hatten, seienwichtig
gewesen für sie. «Eizellen zu entneh-
men, ist kein Spaziergang.» Sie habe
dieWirkungderMedikamentekörper-
lich unterschätzt, ebensowie die emo-
tionalenAuswirkungender gespritzten
Hormone. «Statistisch gesehen leidet
eine von vier FrauenwährenddesPro-
zesses stark unter körperlichen und
emotionalen Problemen.»

Elenor setzt sich nicht nur vor dem
Hintergrund der persönlichen Erfah-
rungmitdemThemaauseinander, son-
dernauchberuflich. Sie arbeitet selbst-
ständig als systemischeCoachin.Einer
ihrer Schwerpunkte: Social Freezing
und künstliche Befruchtung (IVF).
Durch die Ausbildung und später die
eigeneErfahrunghabesiegemerkt:Der
Bedarf nach professioneller, externer
Hilfe sei gross. Kinderwunsch-Ärzte
klärtenoft nur technischauf, anders als
etwa in denUSAwürde in der Schweiz
keine mentale Hilfe angeboten. Das
müsse sich ändern.

ProfessorinLeeners vomUSZsagt:
«Ja,derProzess zumEggFreezingkann
körperlich und psychisch belastend
sein.» Es gebe keine Garantie auf ein

Kind.DochSocialFreezing sei eineOp-
tion, die Frauen erstmalig die Chance
gäbe, «das zeitliche Ungleichgewicht
gegenüber der Fruchtbarkeit zum
Mannauszugleichen».Männer sindbe-
kanntlich länger fruchtbar, Frauen hö-
ren abMitte 30 die biologische Uhr ti-
cken, das kann für Frauenmit Kinder-
wunsch in den 30ern problematisch
sein nach gescheiterten Beziehungen.

Obdie 10-Jahres-Regel Sinnmacht,
lässt sich laut Leeners nicht so einfach
beantworten. Rein medizinisch-tech-
nisch betrachtet verlören die eingefro-
renen Eizellen auch nach über zehn
Jahrennicht anQualität. «Gesundheit-
lich und ethisch betrachtetmacht eine
Altersbegrenzung für Schwangerschaf-
ten indes Sinn», sagt Leeners.Anstelle
einer starren 10-Jahres-Regelung fände
sie eineAltersbegrenzung für Schwan-
gerschaften sinnvoll. Grundsätzlich
stiegen ab 46 die Risiken für Frau und
Kindmassiv an.

Die nationale Ethikkommission
empfiehlt, dass die Eizellenspende in
der Schweiz zugelassen werden sollte.
Das findet auch Leeners vomUSZ.

BleibtdieFrage,was sichdieBetrof-
fene Elenor von der Zukunft erhofft.
DieAntwort kommtschnell: «Ichwün-
sche mir eine bessere und proaktive
Aufklärungüber Social Freezingdurch
Gynäkologen. Und eine Enttabuisie-
rung des Themas.» Elenor hofft nun
auch auf die Politik. Zwar werden ihre
eingefrorenenEizellennochacht Jahre
gelagert, doch befürwortet sie für jün-
gere Frauen eineAufhebungder zeitli-
chen Lagerungsfrist.

«Ob ichmeineEizellen, falls ich sie
nicht selber brauchenwürde, einer an-
deren Kinderwunsch-Frau spenden
würde, entscheide ich zu gegebenem
Zeitpunkt.» Die Legalisierung der Ei-
zellenspende unterstützt sie «ganz
klar», eine solche Entscheidung gelte
es, denBetroffenenzuüberlassen.«Al-
les andere ist imSinnederWahlfreiheit
nicht fortschrittlich.»

*Name der Redaktion bekannt

So funktioniert die Kryo-
konservierung von Eizellen

Nach einem Beratungsgespräch
wirdmittels Ultraschall und Blutbild
festgestellt, ob eine Eizell-Entnah-
me sinnvoll ist. Falls ja, bekommt
die Frau zirka zwei Wochen lang
Hormone, damit mehrere Eizellen
gleichzeitig reifen. Es folgen eng-
maschige Ultraschall-Kontrollen.
Sind die Eizellen reif, wird durch er-
neute Hormongabe der Eisprung
ausgelöst. In einem ambulanten
Eingriff werden nun die Eizellen aus
den Eierstöcken abgesaugt und bei
–196 Grad eingefroren. Kosten:
4000 bis 5000 Franken. (kap)

Social Freezing boomt:
Ein Embryologe platziert
Röhrchen mit gefrorenen

Eizellen bei der Vitrifizierung
von Eizellen in einem Lage-

rungstank. Bild: Keystone

Fruchtbarkeit am
Arbeitsplatz: Frauen
sollen Tabu brechen
Weshalb auchArbeitgeber davon profitieren, wenn
Frauen offen über künstliche Befruchtung reden.

AnnaWanner

Eine Schwangerschaft ist für die
meisten Paare eine freudige Nach-
richt.DochdenGangzumVorgesetz-
ten empfinden manche Frauen als
Last:Wer eineKarriere anstrebt oder
eine bessere Entlöhnung, geht mit
der Babypause ein Risiko ein. Noch
umeinVielfaches schwieriger ist dies
fürFrauen, dienicht aufnatürlichem
Wegeschwangerwerdenundden lan-
gen Weg einer künstlichen Befruch-
tung starten.

Das zeigt eine Untersuchung der
Zurich-Versicherungmit250betroffe-
nenFraueninGrossbritannien:58Pro-
zent der befragten Frauen, die sich al-
lesamt einer Fruchtbarkeitsbehand-
lungunterziehen,konntenoderwollten
dies ihremArbeitgebernichtmitteilen
– aus Angst, den Job zu verlieren oder
beruflichzurückgestuft zuwerden.

DieseErfahrungen teilt LenaFeu-
si-Kejejian,KlinikmanagerinamKin-
derwunschzentrum im Baden, das
über 40 Jahre Erfah-
rung mitbringt.
«Rund 70 Prozent
der Frauen erklären,
sie hätten Probleme,
einen Termin wäh-
rend der Arbeitszeit
zuvereinbaren.Viele
geben ihre Arbeit
auf.» Wegen des
weiblichen Zyklus
sei eine Anpassung
ausserhalb der Ar-
beitszeiten schwie-
rig, kurzfristige Ab-
wesenheiten unum-
gänglich.

Bei erwerbstäti-
gen Frauen überla-
gert sich die künstli-
che Befruchtung da-
rum zwangsläufig
mit demArbeitsleben.DieHormone
muss sich die Frau immer zu be-
stimmtenUhrzeiten spritzen, die rei-
fenden Eier müssen regelmässig per
Ultraschall kontrolliert werden, für
deren Entnahme liegt nur ein kurzes
Zeitfenster vor. Feusi-Kejejian setzt
sich darum für Sensibilisierung bei
Arbeitgebern ein. «Der Wille, eine
Familie zugründen, soll keine zusätz-
liche Belastung darstellen.»

DasTeilenvonsehrPrivatem
alsgrosseHürde
Sie istmitdemAnliegennicht alleine.
Letzte Woche haben mehrere Orga-
nisationen gemeinsam die Initiative
FamilyForward lanciert.DasBestre-
ben, Frauen bei der Familiengrün-
dung zu stärken und ihnen dabei
mehr Möglichkeiten und Raum zu
lassen, schwappt gerade aus Gross-
britannien indie Schweizüber.Nata-
lie Silverman und Becky Kearns ha-
benvor vier Jahren«FertilityMatters
at work» in London lanciert undmit
der Enttabuisierung des Themas be-
gonnen. Für beide bietet eine offene
Kommunikation nur Vorteile.

BeckyKearns sagt, auchausSicht
desArbeitgebers sei esbesser, dieBe-
troffenen aktiv undunterstützend zu
begleiten.«WereineFamiliewill, ver-
sucht es auch mit künstlicher Be-
fruchtung, ob der Arbeitgeber das
unterstützt oder nicht.» Die Frauen

würden einfach anrufen, und einen
Krankheitstag einziehen – oder ei-
£nen anderen Grund vorschieben.
Schlimmstenfalls gehe eine wertvol-
le Arbeitskraft verloren.

Der Prozess der künstlichen Be-
fruchtung istnichtnur zeitaufwendig,
er kann auch emotional sehr belas-
tend sein. Einblick in diese Situation
gabdie zweifacheMutter SabinaReg-
gioli, die das ganzeProzederedurch-
gemacht hat. Für Fruchtbarkeitsbe-
handlungenmüsstenFrauen sehrof-
fensein,weil siesehrvielPersönliches
teilen müssen. «Über Sex braucht
man die Vorgesetzten nicht zu infor-
mieren, aber über die ständigen Ab-
wesenheiten imBüro eben schon.»

Vorteile imWettbewerb
umFachkräfte
Family Forwardwill darumauch auf-
zeigen, dass die offene Herange-
hensweise nicht nur Vorteile für die
Gesundheit der Frauen bietet, son-
dern auch Vorteile für die Arbeitge-

ber bringt. Denn ge-
mäss Schätzungen
ist jedes fünfte Paar
mit Problemen
der Unfruchtbarkeit
konfrontiert. Das
Thema offen anzu-
gehen, sei darum
eineWin-win-Situa-
tion, wie Florian
Schick erklärt, Ge-
neral Manager von
Merck Schweiz.
Das Pharmaunter-
nehmen trägt die In-
itiative Family For-
ward mit. Schick
macht keinen Hehl
daraus, dass sich die
Firma damit einen
Wettbewerbsvorteil
im Kampf um Fach-

kräfte schafft. «Bei der Anwerbung
undHaltung vonwertvollenArbeits-
kräften ist der offene Umgang mit
dem Thema Familiengründung ein
grosser Vorteil.»

Merck Schweiz verspricht denn
auch finanzielle Unterstützung im
Prozessder künstlichenBefruchtung
im fünfstelligen Bereich. Florian
Schick ist überzeugt: «Wer das The-
ma unter den Teppich kehrt, verhin-
dert weibliche Führungskräfte.» Es
gehe ihm dabei auch um psychische
Gesundheit und Zufriedenheit am
Arbeitsplatz –undLoyalität.«Sinddie
Mitarbeitenden zufrieden, arbeiten
sie motivierter, was sich positiv auf
denGeschäftsgang auswirkt.»

Die Initiantin von Family For-
ward, NatalieWilkins, geht gar nicht
soweit und fordert finanzielleUnter-
stützung von allen Arbeitgebern. Sie
findet, es wäre bereits ein grosser
Fortschritt, wenn diese einen Raum
schafften, um das Thema Unfrucht-
barkeit oder Familienplanung anzu-
sprechen. Das zahle sich bei der ho-
hen Betroffenheit auf jeden Fall aus,
soWilkins.«VieleFrauen leidenheu-
te imStillenundwenden sichvonder
Arbeit ab.»Dabeiwäre es relativ ein-
fach, ihnenzuhelfen.Etwa indemdas
Bewusstsein geschärft wird und sich
Betroffene ohne Angst austauschen
können.Oder indemFührungskräfte
gezielt geschult werden.

«ÜberSex
brauchtmandie

Vorgesetztennicht
zu informieren,
aberüberdie

ständigenAbwe-
senheiten imBüro

ebenschon.»

SabinaReggioli
zweifacheMutter

2 3


